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2 von 20 Berufsfeldern: Im
 Labor sowie in Fach-

räum
en und W

erkstätten lernen die Schüler/
innen theoretische und praktische Seiten eines 
Berufs kennen.

Klassenbesuch

PRAXISTEST FÜR TRAUMBERUFE,
IDEEN FÜR DIE BERUFSW

AHL
Im

 „Lim
burger M

odell“ arbeiten allgem
einbildende und berufliche Schulen für eine bessere 

Berufsorientierung zusam
m

en: An einem
 Tag pro W

oche probieren die Schüler/innen der 8. 
Klassen sich in verschiedenen Berufen aus. Lernerfolg bedeutet hier nicht unbedingt gute 
Noten. Es kann auch die Erkenntnis sein: Dieser Job passt nicht zu m

ir!

Unsere Serie:

KLASSEN- 
BESUCH

Text EVA KELLER
Fotos: Eva Keller

Die Friseur-Azubi, die das stundenlange Ste-
hen nach ein paar W

ochen satt hat. Der Bä-
cker-Lehrling, bei dem

 eine M
ehl-Allergie 

festgestellt wird. Die angehende Erzieherin, 
die sich auf das Spielen m

it Kindern gefreut 
hatte und sich nicht m

it Theorie und Geset-
zen quälen m

ag. Das sind nur drei Gründe, 
warum

 junge Frauen und M
änner ihre Ausbil-

dung schon nach kurzer Zeit abbrechen. 

Gerhard Edel kennt noch einige m
ehr, nach 

vielen Jahren als Berufsschullehrer an der 
Friedrich-Dessauer-Schule (FDS) in Lim

burg. 
„Viele Schüler haben falsche Vorstellungen 
von ihrem

 Traum
beruf. Andere wissen gar 

nicht, was sie m
it ihren Händen alles anfan-

gen können“, sagt Edel, der selbst M
aschi-

nenschlosser gelernt hat – zu einer Zeit, als 
der Um

gang m
it W

erkzeugen noch alltäglich 
war und feinm

otorische Tätigkeiten über 
W

isch-Bewegungen auf dem
 Sm

artphone 
hinausgingen. 

Die Lehrkräfte an Haupt- und Realschulen in 
Lim

burg hatten bei ihrer Schülerschaft noch 
einiges anderes beobachtet: Unsicherheit 
bei der Selbsteinschätzung, Unwissen über 
die Berufsvielfalt und über einzelne Berufs-
bilder und Planlosigkeit bei der Entschei-
dung. Sie wünschten sicher daher m

ehr  

Praxis und vor allem
 gezielte Praxis-Erfah-

rungen, ergänzend zu den üblichen Betriebs-
praktika und der Berufsberatung durch das 
Arbeitsam

t. So nahm
 das „Lim

burger M
o-

dell“ 2010 seinen Anfang. 

10 Jahre später wim
m

elt es im
m

er don-
nerstags an der FDS und den beiden anderen 
Lim

burger Berufsschulen in Laufweite liegen 
nur so von Achtklässlern. Denn Donnerstag 
ist Praxistag: Dann stehen insgesam

t 380 
M

ädchen und Jungen an W
erkbänken, sie 

häm
m

ern, bohren, löten und schrauben, sie 
schneiden und kleben, m

alen und leim
en, 

m
achen sich an Frisierköpfen zu schaffen, 

putzen Pflegepuppen die Zähne, bereiten 
warm

e und kalte Gerichte in der schuleige-
nen Großküche zu, kneten Hefeteig in der 
Backstube oder sim

ulieren im
 Lernbüro den 

Büro-Alltag in einer Firm
a. 

Angesichts der vorzüglich ausgestatteten 
Fachräum

e und W
erkstätten war den Lehr-

kräften 
der 

allgem
einbildenden 

Schulen 
schon beim

 ersten Treffen klar: Hier würden 
ihre Schüler/innen viel lernen und entdecken 
können – m

ehr als in so m
anchem

 verpflich-
tendem

 Betriebspraktikum
, in das viele eher 

hineinstolpern oder den Angestellten nur 
über die Schulter schauen dürfen. 

Bei den Berufsschulen wiederum
 standen die 

Türen für eine Kooperation weit offen, weil 
die Schülerzahlen dort zuletzt gesunken wa-
ren. „W

ir haben die Chance gesehen, durch 
die gem

einsam
e Berufsorientierung wieder 

m
ehr junge Leute für Ausbildungsberufe zu 

begeistern, vor allem
 aus den Handwerk“, 

sagt Gerhard Edel, der von Anfang dabei und 
Koordinator des „Lim

M
od“ ist.

Von der Idee zum
 M

odell ging es in schnellen 
Schritten: Die Schulleiter/innen der beteilig-
ten Schulen form

ulierten in Absprache m
it 

dem
 Staatlichen Schulam

t ein Konzept, eine 
Steuerungsgruppe m

it M
itgliedern aus den 

kooperierenden Schulen wurde berufen. De-
ren wichtigste Aufgaben: die Einwahl der 
Schüler/innen in die Praxiskurse organisie-
ren, die Lerninhalte der Kurse festlegen und 
Tandem

s aus Lehrkräften von Berufsschulen 
sowie Haupt-und Realschulen bilden. Zum

 
Schuljahr 2011/12 startete das Lim

burger M
o-

dell m
it 4 „abgebenden“ Schulen und 12 Be-

rufsfeldern. 

M
ittlerweile sind es 7 Schulen sowie 20 Be-

rufsfelder, von denen die Schüler/innen im
 

Laufe eines Schuljahres 4 kennenlernen kön-
nen. Die Achtklässler aus Haupt-, Real- und 
Förderschule wählen sich zu Beginn des 
Schuljahres in ihre W

unsch-Kurse ein. „W
ir 

versuchen, 
allen 

W
ünschen 

zu 
entspre-

chen“, erklärt Edel das Verfahren: „Notfalls 
richten wir zu einem

 gefragten Berufsfeld 
noch weitere Kurse ein.“

M
etalltechnik, Elektrotechnik, Bürom

anage-
m

ent, Gastronom
ie und m

edizinische Hel-
ferberufe: Auf diese Berufsfelder sind die 
Schüler/innen am

 neugierigsten. Die Lern-
gruppen sind bis zu 20 Jugendliche stark und 
im

m
er bunt gem

ischt – und das nicht nur 
nach Jahrgängen und Schulform

en: „Es 
sind im

m
er welche dabei, denen ich erst 

einm
al den Um

gang m
it dem

 W
ischlappen 

erklären 
m

uss. 
Andere 

haben 
im

m
erhin 

schon m
al eine Küche betreten“, sagt Susann 

Ritter lächelnd, die Fachlehrerin für Arbeits-
technik im

 Bereich Ernährung. 

Und m
anchm

al gibt es Jugendliche, die ge-
nau wissen, was sie werden wollen. Nick zum

 
Beispiel: Die Schürze um

gebunden, Basecap 
statt Kochhaube auf dem

 Kopf, schlägt er 
souverän ein Ei nach dem

 anderen in die gro-
ße Schüssel. Sein O

nkel hat ein Restaurant, 
er selbst kocht zu Hause auch ab und zu, „am

 
liebsten Fleisch und nur ungern vegetarisch“ 
und, na klar: „Ich will Koch werden.“

Ein paar Türen weiter, in der Backstube, be-
gutachtet ein Dutzend Schüler/innen die 
M

ohnschnecken, die frisch aus dem
 O

fen 
kom

m
en. Die m

eisten M
ädchen und Jungen 

sind ausgelassen und sichtbar stolz auf ihr 
W

erk. „Hier können Leute ihre praktische 
Fertigkeiten zeigen, bei denen die Noten 
nicht so toll sind“, kom

m
entiert Bäcker-

m
eister und Fachlehrer W

ilfried Narewski. 
„Aber für uns ist es auch in O

rdnung, wenn 
jem

and sagt: Die Arbeit in der Backstube ist 
nichts für m

ich.“

Zu m
erken, dass m

anche Jobs einfach nicht 
passen: Das ist im

 Lim
burger M

odell sozusa-
gen ein Lernerfolg. W

ie bei Asel, die von ihrem
 

ersten Kurs im
 Büro ernüchtert ist: „W

ir haben 
so viel auf den Bildschirm

 geschaut. Ich hätte 
gedacht, dass m

an m
ehr m

iteinander redet“, 
sagt die 15-jährige. Im

 Chem
ie-Labor, wo sie 

gerade den PH-W
ert von Salzsäure und Ap-

felsaft bestim
m

t, gefällt es ihr zu ihrer eige-
nen Überraschung viel besser, „weil wir hier 
stärker im

 Team
 arbeiten.“

Jeder der vier Kurse, die die Schüler/innen in 
einem

 Schuljahr belegen, erstreckt sich über 



8 bis 10 W
ochen. Die Vorm

ittage im
 Lim

bur-
ger M

odell ersetzen die Stunden, die für Ar-
beitslehre in den Curricula vorgesehen sind, 
m

anche Schulen opfern zusätzlich eine Stun-
de Physik oder Chem

ie. M
eist leichten Her-

zens, wie Gerhard Edel berichtet: „W
er in 

Elektrotechnik eine Lam
pe baut, lernt m

in-
destens so viel wie im

 Physik-Unterricht.“

W
eil die Kurse im

 Lim
burger M

odell Unter-
richt ersetzen, wurden für jedes einzelne Be-
rufsfeld die Fach- und Sozialkom

petenzen 
definiert, die die Schüler/innen am

 Ende er-
reichen sollen. Die Theorie in der Praxis m

it-
verm

itteln, das ist dabei der Grundsatz. The-
m

en 
wie 

Arbeitssicherheit 
und 

Hygiene 
spielen überall eine wichtige Rolle. Bei den 
Friseuren erfahren die Jugendlichen, dass 
Bürste nicht gleich Bürste ist, in den Technik-
Berufen oder im

 Labor entdecken die Ju-
gendlichen 

ihnen 
bis 

dahin 
unbekannte 

W
erkzeuge und Geräte... 

Und es geht natürlich um
 (fach-)praktische 

Fertigkeiten: W
ährend die einen in der Küche 

Grundlagen wie Schneidetechniken lernen, 
fertigen die anderen in der Holz-W

erkstatt 
dreidim

ensionale Skizzen an, um
 das räum

li-
che Vorstellungsverm

ögen zu trainieren, das 

für Schreiner so wichtig ist. Beim
 M

essen, 
Sägen und Schm

irgeln üben sie Präzision – 
und Geduld. 

W
ie im

 regulären Unterricht m
üssen auch im

 
„Lim

M
od“ 

Leistungsnachweise 
erbracht 

werden: Die Schüler/innen verfassen Proto-
kolle über die Praxistage und schreiben 
Tests. Außerdem

 wird die M
itarbeit ebenso 

bewertet wie Arbeitsergebnisse, die in m
an-

chen Berufsfeldern entstehen – beispiels-
weise ein Solitär-Spiel in der Holztechnik, 
eine kupferne Rose in der M

etalltechnik oder 
ein Spiegelm

osaik in der Glastechnik.

Die Leistungen aus den Kursen werden als 
Note im

 Fach Arbeitslehre in den Zeugnissen 
ausgewiesen, zudem

 bekom
m

en die Schüler/
innen Zertifikate für jedes besuchte Berufs-
feld. „Für viele Betriebe sind diese Zertifikate 
m

ittlerweile ein aussagekräftiger Bestandteil 
der Bewerbung“, sagt Koordinator Edel. „Sie 
dokum

entieren nicht nur, dass ein Schüler 
schon früher Interesse an einem

 Beruf hatte, 
sondern auch sein Können und die Fehlta-
ge.“

Fehltage sind im
 Lim

burger M
odell aller-

dings kein großes Them
a. Die m

eisten Schü-
ler/innen gehen m

otiviert in die Donnersta-
ge, sie freuen sich auf praktisches Arbeiten 
anstelle von Frontalunterricht und auf die 
Begegnungen m

it Jugendlichen von anderen 
Schulen. Die Atm

osphäre ist lebendig, offen 
– und das schätzen auch die Lehrkräfte der 
allgem

einbildenden Schulen. „W
ährend der 

Praxistage erlebe ich viele Schüler ganz an-
ders als in der Klasse“, sagt M

arkus Heck von 
der 

Goetheschule 
Lim

burg. 
„Außerdem

 
kom

m
t m

an leicht ins Gespräch und erfährt 
m

ehr über ihr Leben. Das ist m
ir persönlich 

sehr wichtig – und letztlich kann ich so den 
Schülern bei der Berufswahl auch eine besse-
re Entscheidungshilfe geben.“

Heck ist seit drei Jahren beim
 „Lim

M
od“ dabei, 

als eine Hälfte des Tandem
s in der Holzwerk-

statt. Ein großer Kurs, m
it 24 Schülerinnen und 

Schülern in zwei W
erkräum

en. Nachdem
 Guido 

Kingen, der Fachlehrer für Holztechnik, die 
heutige Aufgabe erklärt hat, sind beide Lehr-
kräfte präsent, gehen von Tisch zu Tisch, geben 
Tipps und korrigieren Handgriffe. Heck unter-
richtet an seiner Schule hauptsächlich Chem

ie 
und Erdkunde, „aber ich habe schon im

m
er 

eine Affi
nität zu Holz. Außerdem

 hat m
ich Herr 

Kingen gut angelernt.“

10 Tandem
s gibt es im

 Lim
burger M

odell ins-
gesam

t, m
anche Lehrkräfte der abgebenden 

Schulen haben Arbeitslehre als Fach, andere 

Projektarbeit: In der Bautechnik entwerfen die Schüler eine Kirche, m
örteln die 

 M
auern, decken das Dach und setzen bunte Glasfenster ein.
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Im
 Lim

burger M
odell kooperieren 7 

allgem
einbildende m

it 3 beruflichen 
Schulen in Lim

burg und der Glasfach-
schule Hadam

ar bei der Berufsorien-
tierung in der 8. Jahrgangsstufe. Über 
ein Schuljahr hinweg sam

m
eln die 

Schüler/innen an einem
 Vorm

ittag 
pro W

oche praktische Erfahrungen in 
den W

erkstätten und Fachräum
en 

der Berufsschulen. Dafür wählen sie 4 
von 20 Berufsfeldern aus, darunter 
M

etalltechnik, Elektrotechnik, Gast-
ronom

ie, Büro-M
anagem

ent, Ernäh-
rung und Gesundheit; jeder der Kurse 
erstreckt sich über einen Zeitraum

 von 
8 bis 10 W

ochen.

Ziel des Lim
burger M

odells ist es, dass 
Jugendliche in verschiedenen Berufs-
feldern praktisch arbeiten, so für Aus-
bildungsberufe begeistert werden und 
eine gezieltere Berufswahl treffen kön-
nen. Dam

it verbunden ist die Hoff-
nung, die Zahl der Ausbildungsabbre-
cher/innen zu reduzieren.

https://fds-lim
burg.de/bildungsan-

gebot/lim
burger-m

odell/

DAS LIM
BURG

ER 
M

O
D

ELL

Chem
ie oder Physik. Entsprechend teilt sich 

jedes Tandem
 die Aufgaben so auf, wie es am

 
besten passt:  Im

 Berufsfeld Gastronom
ie 

werkelt die eine Hälfte des Kurses bei Frau 
Ritter in der Küche, während die anderen 
m

it ihrer Lehrerin sorgfältig die Tische ein-
decken. W

ährend die eine Kurs-Gruppe m
it 

der 
Friseurm

eisterin 
aufwändige 

Zöpfe 
flicht, m

ischt die andere m
it dem

 (Chem
ie-)

Lehrer Farben.

Gut durchdacht und bestens organisiert ist 
das Lim

burger M
odell also. Ist es auch ein Er-

folgsm
odell? Schon, findet Küchenm

eisterin 
Ritter: „Die Azubis, die zu Praxistagen bei 
uns waren, wissen eindeutig besser Be-
scheid, wie es in einer Küche zugeht“. Ja, fin-
det Koordinator Edel, schließlich ist die Zahl 
der Azubis bzw. Berufsschüler/innen gestie-
gen, vor allem

 aber derjenigen, die  nach 
Haupt- oder Realschule auf die Berufsfach-
schule, Fachoberschule oder das Berufliche 
Gym

nasium
 wechseln. Ja, findet auch Lehrer 

Heck: „W
eil ich den Eindruck habe, dass die 

Schüler sich bewusster für eine Ausbildung 
oder für eine bestim

m
te weiterführende 

Schule entscheiden.“

W
as das Lim

burger M
odell bringt, hat sich 

inzwischen bis zum
 Kultusm

inisterium
 her-

um
gesprochen. Im

 Koalitionsvertrag ist die 
Rede davon, dass „Program

m
e wie das Lim

-
burger M

odell (...) ins Regelsystem
“ über-

führt werden sollen. Gerhard Edel verbindet 
dam

it die Hoffnung, dass das „Lim
M

od“ als 
Schulversuch anerkannt wird und eine ge-
rechte Finanzierung bekom

m
t. Bislang näm

-
lich stem

m
en Berufsschulen und allgem

ein-
bildende Schulen dieses zusätzliche Angebot 
aus eigener Kraft: Die ersteren tragen die 
Kosten für M

aterial und M
aschinen, die an-

deren geben aus ihrem
 Deputat Stunden an 

die Fachlehrer im
 Lim

burger M
odell ab. W

as 
den gem

einsam
en W

unsch nach einer besse-
ren Berufsorientierung für die Jugendlichen 
nochm

als sehr deutlich m
acht. 

 

Nicht nur für M
änner: Gerhard Edel, Lim

M
od-Koordinator und gelernter 

Schlosser, hilft bei der Herstellung einer Kupferrose. 

PRAXIS TAGE  
ERSETZEN DEN 
ARBEITSLEHRE
UNTERRICHT.


